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Die Temperatur und die Zeit der Fische
Vielleicht w ird  m ancher sagen: „Was hat denn die Zeit m it der Tem ­

p era tu r zu tun? W ir messen die Zeit m it der Uhr. U nsere besten P räzisions­
u h ren  erreichen dank  geschickter Regulationsm echanism en eine fast be­
liebige G enauigkeit. U nsere Zeit ist von den V eränderungen der A ußen­
w elt unabhängig, H itze oder Kälte, D unkelhe it oder H elle verändern , sie 
nicht. Sie geht von all dem abgelöst ih ren  gleichmäßigen, u n b e irrb aren  G ang.“

D er kälteste  W in tertag  ist genau so lang wie der heißeste Sommertag. 
W ir messen aber nicht n u r die Zeit, um eben in irgend einem  Zeitmaß, in 
M inuten, Stunden, Tagen, Wochen, M onaten, Jah ren  usw. angeben zu können, 
w ann dies oder das sich ereignet hat, w ie lange es her ist s e i t . . .  oder w ie 
lange es noch dauern  w ird, bis irgend  etwas e in tre ten  w ird , sondern w ir 
sagen auch: Dieses Hühnchen ist 4 Tage alt, sagen, diese Blume, dieser Baum, 
dieser Fisch, dieser Mensch ist so und so alt; er w ird  wahrscheinlich noch 
etw a so und so viele Tage, M onate oder Jah re  leben. W enn w ir das tun, 
glauben w ir etwas W esentliches von diesem Lebewesen zu sagen und vor 
allen  D ingen etwas Vergleichbares. H ier aber erw eist sich die V orstellung 
einer tem peratu runabhäng igen  Zeit als irre führend , ja  sogar bis zu einem 
gewissen G rad die Zeitangabe ihres Sinnes beraubt.

W ir sind jah rau s, jah re in  etw a gleich warm . Alle Lebens Vorgänge in 
uns laufen bei etw a 37 G rad  ab. (Ein paar Grad d arü b er oder d aru n te r be­
deuten für uns den Tod.) W ir verdauen  im Sommer so schnell w ie im W inter 
und unser H erz schlägt Sommer und W in ter den gleichen T akt. D arum  sind 
w ir so leicht bereit, an eine allgem eine G ültigkeit der gleichmäßig v e r­
gehenden Zeit zu g lauben und denken zunächst garnicht daran, daß die 
T em peratu r irgend  einen Einfluß auf die Zeit haben könnte. Bei uns ist 
sie praktisch einflußlos, aber — und das ist das Entscheidende — nu r weil 
w ir unsere eigene, von der A ußen tem peratu r w eitgehend unabhängige 
Innen tem peratu r haben und  u n te r allen  U m ständen zu erha lten  versuchen. 
Alle Pflanzen und die m eisten T iere aber sind nicht von der A ußentem ­
p era tu r unabhängig, sondern stets etw a so w arm  wie ih re Umgebung.

D en m eisten Lebensprozessen liegen chemische V orgänge zugrunde. 
Chemische R eaktionen verlaufen  (im allgem einen) bei erhöh ter T em peratu r 
schneller. D am it w erden auch die Lebensvorgänge tem peratu rabhäng ig . Sie 
w erden  durch T em peraturerhöhung (wenigstens innerhalb  eines bestim m ten 
Bereiches) beschleunigt. Im  W arm en pulst das Leben schneller als im K alten. 
W enn ich beispielsweise von einem  Fisch, e tw a einem K arpfen, sage: „Er 
ist d re i M onate a lt“, so weiß ich im G runde garnichts von ihm; denn w enn 
er in einem kalten  Teich in D eutschland lebt, ist er ein ganz junges Fischlein 
von vielleicht 5 oder 6 cm und  w iegt 15 oder 20 Gramm. W enn er aber in 
einem  heißen Tropenteich gelebt hat, in 30 und m ehr G rad w arm em  W asser 
und  hinreichend zu fressen hatte, dann  ist er vielleicht 30 cm lang, w iegt 
über 600 g und ist laichreif, also „erwachsen“. Bei uns w ird  er das als 
M ännchen erst nach 3 und  als W eibchen gar erst nach 4 Jahren. M an begreift, 
h ier hat eine einfache Zeitangabe keinen  Sinn m ehr. Man weiß dann zwar,
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w ann der Fisch geboren w urde, aber nicht wie „a lt“, das heißt, w ie groß, 
wie schwer und  wie w eit en tw ickelt er ist.

D ie C hem iker haben  eine Regel, die R. G. T.-Regel (das ist die Reaktions- 
G eschw indigkeit-Tem peratur-R egel). D iese besagt nicht n u r allgem ein, daß 
bei einer T em peratu rerhöhung  die Geschwindigkeit eines chemischen V or­
ganges wächst, sondern sie gibt auch eine grobe M aßzahl d ieser Geschwin­
digkeitszunahm e. Bei einer T em peratu rerhöhung  um 10 G rad Celsius v e r­
doppelt bis verd reifach t sich die G eschwindigkeit der m eisten chemischen 
Vorgänge. D ie Zahl, die angibt, w ievielm al schneller ein chemischer oder 
auch biochemischer Prozeß bei e iner T em peratu rerhöhung  um 10 G rad 
Celsius abläuft, nennt m an seinen T e m p e r a t u r k o e f f i z i e n t e n .  
D ieser T em peraturkoeffizien t sagt uns also auch, w ievielm al m ehr ge­
schehen kann  an einem  solchen 10 G rad  w ärm eren  Tag als an einem kalten . 
Man sieht, h ier gibt es eine M aßzahl fü r die „besondere Zeit“ der Pflanzen 
und wechselwarm en T iere und  diese en thält im Gegensatz zu der „norm alen“ 
oder, w enn m an so sagen w ill, der Zeit der P hysiker und A stronom en die 
T em peratur. Leider ist dieser T em peraturkoeffizien t nicht im m er und 
üb era ll derselbe, auch in der reinen Chem ie nicht, wenngleich er sich dort 
in einem  re la tiv  engen Rahm en bew egt (1,4 — 7). Bei Pflanzen und T ieren 
aber findet m an in Sonderfällen T em peraturkoeffizien ten  von m ehr als 100 
bis zu einigen Tausend.

Wenn man W eizenkörner in verschieden warmes Wasser wirft, so sind die 
Einwirkungszeiten, die zu einer Abtötung der Hälfte der Körner nötig sind, sehr 
verschieden.

Bei 60 Grad stirbt etwa die Hälfte in 1 Minute, 
bei 55 Grad in etwa 8 bis 9 Minuten, 
bei 50 Grad in etwa 122 Minuten, 
bei 45 Grad in etwa 888 Minuten.
(Der Temperaturkoeffizient ist 100)

Bei v ielen Lebenserscheinungen, w ie etw a der Entw icklung oder dem 
W achstum, muß noch eine E inschränkung gemacht w erden. Sie haben nu r 
ein begrenztes T em peraturbereich , in dem sie vor sich gehen können. Sie 
setzen bei einer bestim m ten T em peratu r ein (Tem peraturm inim um ), an 
einer oberen T em peraturgrenze (Tem peraturm axim um ) kom m en sie zum 
S tillstand und  bei einer dazwischenliegenden T em peratu r (T em peratur­
optimum) verlaufen  sie am schnellsten und besten. Man kan n  sich das grob 
so vorstellen: D er G ang des von vielen Kom ponenten abhängigen Lebens­
vorganges w ird  nu r innerha lb  eines zwischen dem T em peraturm inim um  und 
dem T em peraturoptim um  liegenden Bereiches bei zunehm ender Erw ärm ung 
k rä ftig  gefördert. D ann aber beginnen m it steigender T em peratu r ebenfalls 
anwachsende Hem m ungsprozesse den betrachteten  Lebensvorgang ih re r­
seits zu verlangsam en. So kom m t es, daß nicht n u r die V orstellung steigender 
Geschwindigkeit bei steigender T em peratu r falsch w erden  kann, sondern 
daß im Bereich einer Tem peraturbeschleunigung — selbst fü r einen be­
stim m ten Vorgang bei einem  bestim m ten T ier — keine einfache M aßzahl 
fü r die „besondere Zeit“ gegeben w erden kann. In der Nähe des Tem pera- 
turm inim um s ist der T em peraturkoeffizien t zum eist größer als etw a im 
günstigsten Bereiche.

W ir sehen, die Zeit der Fische w ird  im m er schwieriger zu fassen. W ir 
können ih r leider keinen  im m er gültigen F ak to r, w eder eine einfache, noch
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eine mit der Tem peratur funktionell verbundene Zahl zuordnen, die uns 
ein Geschwindigkeitsmaß für die Zeit gäbe und uns die Intensität des 
Lebens erkennen ließe.

Aber das Prinzip können wir uns leicht verdeutlichen. In einer Uhr mit dicker 
Schmierung wird im Winter das ö l  steif. D ie Uhr geht langsamer. Wir regulieren  
ein. Im wärmeren Sommer wird das ö l  flüssiger, die Uhr läuft schneller. Sie „geht 
vor“. Sie braucht vielleicht nur noch 50 Normalminuten, um den großen Zeiger 
einmal rund gehen zu lassen. Bei demselben Ausmaße der Beeinflussung, wie man 
sie bei Fischen findet, müßte der große Zeiger oft mehr als lOmal rundlaufen in 
einer einzigen normalen Stunde.

W ir w ollen uns d arau f beschränken, eine A nzahl von Beispielen anzu­
führen, um  deutlich zu machen, w ie sehr m an sich hü ten  muß, V orstellungen 
aus der eigenen W elt in eine völlig andersartige m itzunehm en und  — wie 
bei der Zeit — m it M aßen zu messen, die dort nicht m ehr gültig sind.

Im Gegensatz zu einem  Vogelei, das sich n u r bei einer bestim m ten Tem ­
p era tu r e rb rü ten  läßt, entw ickeln  sich die Fischeier innerhalb  w eiter 
T em peraturbereiche. Sie brauchen n u r verschieden lange „Zeit“. So 
schlüpfen die jun g en  F orellen  bei einer T em peratu r des B rutw assers von 
2 5 G rad  nach etw a 245 Tagen. Bei 5 G rad  d au e rt es nu r noch etwas länger 
als 150 Tage. Bei 10 G rad  schlüpfen sie schon nach 70 und  bei 12.5 G rad 
sogar schon nach 47 Tagen.*)

D ie F orellene ier brauchen also fü r denselben Vorgang bei 2 5 G rad  fünf­
mal so lange w ie bei 12 5 G rad. B etrachten w ir es uns noch ein w enig näher, 
so e rg ib t sich aus dem soeben G esagten fü r den gesam ten A blauf der E n t­
w icklung im Ei ein T em peraturkoeffizien t von etwas m ehr als 5. Bei Tem ­
p era tu ren  zwischen 2 5 und  5 G rad  ist e r 6/^ und  zwischen 5 und 10 G rad  
etw as k le iner als 5. D as bedeu te t: Jede E rw ärm ung um  n u r 1 G rad  v erk ü rz t 
die D auer des A blaufes schon um  etw a 20 Prozent. Es finden sta tt 5 E n t­
w icklungsschritte am Tage dann  6 statt.

Bei Erhöhung um einen weiteren Grad steigt die Geschwindigkeit um weitere 
20 Prozent. Aber jetzt ist der Ausgangspunkt nicht mehr der ursprüngliche, sondern 
ein bereits um 20 Prozent erhöhter, also sind es bei 2 Grad Temperaturerhöhung 
nicht einfach 40 Prozent, sondern w ie bei Zinseszins 44 Prozent, bei 3 Grad fast 
75, bei 4 Grad schon mehr als 100 Prozent, bei 5 Grad rund 150 Prozent usw. Dies 
nur zur Erläuterung, warum eine 5- bis 6fache Steigerung der Entwicklungs­
geschwindigkeit pro Grad nur eine Steigerung um etwa ein Fünftel bedeutet.

U nsere kleinen, eben geschlüpften Forellen  haben einen D ottersack  m it 
N ahrungsreserven  aus dem Ei m itbekom m en. D avon leben sie die ersten  
Tage. Bei zwei G rad  W assertem peratu r b irg t sein Inha lt die N ahrung  fü r 
70 bis 80 Tage. D ann erst ist der D ottersack  aufgezehrt. Bei 6 G rad  reicht 
sein In h a lt aber n u r noch fü r etw a 40 und  bei 8 G rad  schon n u r m ehr fü r 
30 Tage. Auch h ier w iederum  eine sta rk e  Beschleunigung durch T em p era tu r­
erhöhung, allerdings b le ib t unsere M aßzahl, der Tem peraturkoeffizient, 
etwas n iedriger (wenigstens nach den h ier zugrundeliegenden W erten). Er 
ist zwischen 2 und  5 G rad  etw a 5, zwischen 5 und  10 G rad  aber nu r noch 
etw a 3.**)

Bei anderen  Fischen ist das ähnlich. D ie E ier der Bodenseeblaufeichen 
schlüpfen bei 2 bis 3 G rad  erst nach 90 bis 95 Tagen, bei 8 bis 10 G rad

*) D ie Zahlen sind alt und stammen von Ailsworth aus SMOLIAN: „Merkbuch 
der Binnenfischerei“.

**) Man kann das ausrechnen, auch wenn das Intervall zwischen niedrigster 
und hödister beobachteter Temperatur kleiner als 10 Grad ist.
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aber bereits nach 25 bis 30 Tagen. Auch h ier is t der T em peraturkoeffizien t 
etw a 5 bis 6.

W ir w ollen grob zusamm enfassen, was w ir je tz t w issen: Das Ei und 
das junge Fischlein en tw ickeln  sich bei T em peratu rerhöhungen  von 10 G rad 
ru n d  fünfm al so schnell. In  einem  Tag geschieht in dem 10 G rad  w ärm eren 
W asser fünfm al so viel als im kä lte ren . F ü r den Fisch ist der 10 G rad 
w ärm ere Tag also fünfm al so lang und  er ist, obwohl er in beiden Fällen  
die gleiche Zeit gelebt hat, in 10 G rad  w ärm erem  W asser fünfm al so „alt“ 
geworden.

Um im w eiteren  deutlicher zu sehen, m üssen w ir einen Fisch nehm en, 
von dem m an viel weiß und  den m an u n te r den verschiedensten T em pera tu r­
bedingungen halten  kann . Vorn w urde schon erzählt, daß ein G alizier- 
R arpfen, also eine europäische Rasse, in N iederländisch-Indien in 3 M onaten 
30 cm lang w urde, üb er 600 g wog und geschlechtsreif w ar, w ährend  seine 
A rtgenossen in D eutschland dazu 3 Jah re  brauchen. Ein deutscher R ek o rd ­
k arp fen  kann  in  zwei Jah ren  750 g wiegen, der indonesische R ekordkarpfen  
erreicht etw a dasselbe Gewicht in  90 Tagen, also in dem achten Teil der Zeit.

H ier bei uns ist eine G ewichtszunahm e von 400 Prozent etw a die Jah res­
leistung eines K arpfens, d. h. am Ende des ganzen Jahres ist der Fisch 5mal 
so schwer als e r zu A nfang w ar. BUSCHKIEL erzäh lt von K arpfen auf Java, 
die in 36 Tagen — also wenig m ehr als einem M onat — 500 bis 1000 Prozent 
an Gewicht Zunahmen. Sie w aren  im w arm en Tropenteich lOmal so schnell 
gewachsen als bei uns. Sie w aren  lOmal so „a lt“ gew orden in derselben Zeit 
im 15 bis 20 G rad  w ärm eren  W asser.

Bei uns laichen die K arpfen  alle Jahre einm al im späten F rü h ja h r  oder 
im frühen  Sommer, dort aber laichen sie alle 4 bis 6 Wochen und 8- bis 9mal 
im Jahre. Auch dieses sagt, sie w erden  — gemessen an unseren K arpfen — 
in einem  Jahre eben 8 bis 9 Jah re  älter. D ie Reihe der Beispiele ließe sich 
noch beliebig w eiterführen .

Bei diesen Betrachtungen ist vorauszusetzen, daß die Karpfen so viel zu fressen  
haben, wie sie brauchen, und das Wachstum nicht durch Hunger hintangehalten  
wird.

U nsere Fische leben nun  im Sommer im w arm en und im W in ter im kalten  
W asser. Es ist k la r, daß ih r Leben m it dem Steigen und S inken der Tem ­
p era tu r pu lsieren  muß. Im Sommer leben sie so schnell, w ie w ir es von den 
Fischen in  den T ropengebieten  vo rher sahen, und im W in ter leben sie ganz 
langsam, ja  manche wachsen nicht n u r nicht m ehr, sondern versinken  in 
W in terruhe. So stehen die K arpfen in R udeln an den tiefsten Stellen der 
Teiche ruhig  oder n u r langsam  kreisend, ohne zu fressen und n u r ganz 
wenig atm end. Mit der steigenden Erw ärm ung im F rüh ling  wächst auch 
die Lebensintensität, bis sie im Hochsommer ih ren  H öhepunkt erreicht. 
Nimmt m an als ungefähres Maß der L ebensintensität das Wachstum, so 
findet man, daß ein K arpfen  von Ende Septem ber bis etw a Ende März 
überhaup t nicht wächst. Sein Leben ist fast völlig erloschen und auf die 
n iedrigste In tensitätsstufe gedrosselt.

Da er nicht frißt, aber doch ein wenig, wenn auch nur langsam, lebt, verbraucht 
er etwa 5 bis 15 Prozent seines Körpergewichtes, um in dieser kalten Zeit das 
Leben zu erhalten.

Im A pril beginnt e r zu wachsen, zunächst noch wenig — 0 bis 5 P rozent 
des Jahreszuwachses — im Mai steigt es auf 5 bis 10 Prozent, im Juni
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auf 20 bis 30 Prozent, im Ju li auf 30 bis 35 Prozent, im A ugust sink t es 
zum eist schon w ieder etw as ab auf 20 bis 30 P rozent und im Septem ber 
k lin g t es m it 5 bis 15 P rozent aus. E in D ritte l des gesam ten Jahreszuwachses 
leistet also der K arpfen bei uns in einem Monat. In den drei Sommer­
m onaten Juni, Ju li und A ugust schafft er v ier F ünftel des gesam ten Jah res­
zuwachses und von Anfang Septem ber bis Ende Mai n u r noch das restliche 
Fünftel. Yom 1. Septem ber bis 31. Mai, das sind 9 M onate m it ungefähr 
270 Tagen, in denen er genau so viel wächst, w ie im Juni — also in 
30 Tagen — oder in etw a 20 Ju litagen  oder in 20 bis 25 Tagen des August. 
Ein Som m ertag ist also fü r ihn  10- bis 12mal so lang wie ein durchschnitt­
licher Tag der restlichen d re i V iertel des Jahres. W ir verstehen je tz t, w arum  
der so träge K arpfen im Hochsommer lebhaft ist und daß m an von den 
K arpfen  in tropischen Bereichen erzählt, w ie ruhelos, freßgierig  und 
lebendig sie sind, eben rund  lOmal lebendiger, so wie h ier n u r im heißen 
Sommer.

Man kann  sich das nicht leicht „übersetzen“ . Vielleicht, w enn m an an 
vergebliche Versuche denkt, k a lte  F inger zu bewegen, aber auch dann 
denken w ir ja  noch gleich schnell und erw arten  im G runde auch von der 
steifen und ka lten  H and eigentlich eine prom ptere Befolgung unseres 
W illens. W enn m an sich vorstellt, m an brauchte im W in ter zu allem  lOmal 
so lange, alles ginge, w enn überhaup t, im Zeitlupentem po.

Dieses im Temperaturrythmus des Jahres pulsierende Wachstum spiegelt sich 
für uns leicht ablesbar in den Knochen der Fische wider und schafft „Jahresringe“, 
die man besonders leicht auf den knöchernen Schuppen sehen kann und die man 
benützt, um das Alter der Fische zu bestimmen.

W ir verstehen jetzt, w arum  die Fische bei uns so langsam  wachsen und 
in den w arm en Tropen so gut gedeihen. Sie wachsen m it einer ähnlichen 
In tensitä t w ie dort bei uns eben n u r 1 bis 2 M onate. W ir sahen ja , daß 
ein einziger Somm erm onat fü r den Fisch länger ist als H erbst, W inter und 
F rü h ja h r  zusammengenommen. W ir verstehen je tz t auch leicht, was die 
T em peratu r m it der Zeit zu tu n  hat, m it der Zeit der Fische. Man kann  
annehm en, daß ein Teich im Sommer etw a 15 bis 20 G rad w ärm er ist als 
im W inter, H erbst und F rü h jah r. Auch die tropischen Teiche, die uns von 
BUSCHKIEL aus Java beschrieben w urden, kann  m an grob als etw a 15 bis 
20 G rad w ärm er ansetzen, als die unseren  im Jahresdurchschnitt sind. Je 
nachdem, was w ir betrachten, zeigte sich: D as Leben in unseren K arpfen 
rann  im Sommer 10- bis 12mal so schnell als im Rest des Jahres und in  den 
tropischen Teichen vielleicht 8- bis 9mal so geschwind w ie bei uns im 
Jahresdurchschnitt. D er T em peraturkoeffizient, die M aßzahl fü r die Ge­
schw indigkeitszunahm e bei e iner T em peratu rerhöhung  von 10 G rad, ist 
grob geschätzt h ier etw a (3) — 4.

Es ist k la r, w enn ein Fisch im Jah re  8- bis lOmal so viel wächst und 
auch das ganze Jah r über genügend N ahrung vorhanden  ist, dann muß ein 
gleich großer Teich derselben G üteklasse bei ähnlicher B ehandlung in  den 
Tropen auch 8- bis lOmal so viel Fischfleisch hervorbringen . Bei uns gilt 
ein Teich als schlecht, w enn er ohne D üngung w eniger als 25 kg pro  H ek ta r 
und  Jah r hervorbring t. Auf Java sagt m an dasselbe von ihm, w enn er 
w eniger als 500 kg träg t. Ein guter, gedüngter Teich h ier bei uns b ring t 
100 bis 200 kg Fische pro H ek ta r und  Jahr. D ort gilt, wie BUSCHKIEL 
anführt, 1000 bis 1500 kg pro H ek ta r als gut und über 1500 als sehr gut. Dem



Seite 80 Ö s t e r r e i c h s  F i s c h e r e i Heft 4

entspricht bei uns die K lasse der Teiche m it einem  E rtrag  von 200 bis 400 kg 
pro  H ek tar. E rträg e  üb er 2000 kg gelten auch in Java als ungewöhnlich, 
w enn auch bei Mischbesatz in  besonders günstiger K om bination E rträge 
bis zu 9000 kg pro  H ek ta r und  Jah r geern te t w urden. Ähnliche R ekord­
ern ten  m eldet SKLOW ER aus Palästina, wo als Jahreshöchstertrag  im nur 
von K arpfen besetzten Teich fast 9000 kg pro H ek ta r erreicht w urden.

W enn w ir uns je tz t G edanken machen üb er manches, was uns vorher 
unverständlich erschien oder was w ir einfach als Tatsache hinnahm en, so 
ist je tz t verständlicher gew orden, w arum  die Fische im Sommer schneller 
wachsen als im W inter, w arum  sie im w arm en hungernd  schnell abm agern, 
w ährend  ihnen das H ungern  im k a lten  W asser fast garnichts ausmacht, 
w arum  eine Bachforelle, w enn sie aus dem k a lten  Bach in den w arm en 
See kommt, plötzlich loswächst. Auch w enn Fische k ra n k  w erden, so haben 
sie im Sommer im G runde genommen 3- bis 4mal und m ehr so viel Zeit 
dazu. D er Fische Zeit ist ganz eng m it der T em peratu r verqu ick t und 
w enigstens innerha lb  eines bestim m ten Bereiches in tensiv iert eine Tem ­
peratu rerhöhung  das Leben in einer fü r uns n u r schwer begreifbaren  W eise 
und ein T em peratu rab fall bis in  die Nähe des T em peraturm inim um s läßt 
es einschlafen. F ü r uns ist n u r ein V iertel bis ein D ritte l des Jahres Sommer, 
fü r die Fische aber ist — w enn m an das so ausdrücken  w ill — dre i V iertel 
bis v ier Fünftel des Jahres Sommer, w eil sie im Sommer so schnell und im 
W in ter so langsam  leben und  fü r sie ein heißer Som m ertag so lang ist w ie 
10 oder 12 W intertage.

Zur Frage der lipoiden Leberdegeneration bei Forellen
Unter diesem Titel berichtet Dr. Hans MANN von der Deutschen Bundesanstalt 

für Fischerei in Heft 2/1952 der Zeitschrift „Fischereiwelt“ über neue Untersuchungs- 
ergebnisse an Regenbogenforellen, bei denen diese Krankheit häufig auftritt. D ie 
dabei in der Leber abgelagerten größeren Mengen entarteten Fettes, besonders 
Lipoide neben Eiweißverbindungen, können nicht wieder in den normalen Stoff­
kreislauf eingeschaltet werden. D ie erkrankten Tiere stehen meist matt an den 
Teichrändern und der Wasseroberfläche, die Bauchpartie zeigt dunkle Färbung, die 
sich manchmal über den größten Teil des Körpers erstrecken kann.

Nach Befunden von WOLLEY (bei LEE, C. F.: Thiaminase in fishing products, 
a revier; in- Commercial Fish. Rev. 1948, p. 7—17) besitzen viele See- und Süß­
wasserfische einen Stoff (Thiaminase), der das Vitamin Bi biologisch unwirksam  
macht und besonders in Kopf und Eingeweiden enthalten ist. Tierversuche an 
Füchsen, und Katzen führten bei ausschließlicher Verfütterung von rohem Fisch­
fleisch zum Auftreten von typischen Vitaminmangelsymptomen. Da das Vitamin Bi 
den Kohlehydrat-, Eiweiß- und Fettstoffwechsel beeinflußt, kenn eine krank­
machende Wirkung einseitiger Ernährung mit rohen Seefischabfällen als wahrschein­
lich angenommen werden, zumal die Erkrankung an lipoider Leberdegeneration bei 
Regenbogenforellen sofort zurückging, sobald die Abfälle gedämpft verfüttert wur­
den. Der Dämpfungsprozeß zerstört offenbar die Thiaminase.

H. MANN faßt die Ergebnisse folgendermaßen zusammen: „Unsere Unter­
suchungen haben gezeigt, daß als Ursache für die lipoide Leberdegeneration be­
stimmte Störungen im Gesamtstoffwechsel anzusehen sind. Es steht noch nicht fest, 
wodurch diese hervorgerufen werden. Eine gewisse Rolle spielt sicher die Ein­
seitigkeit der Ernährung und der Thiaminasegehalt roher Seefischabfälle. "Von 
Bedeutung für den Praktiker ist die Beobachtung, daß die Fütterung von rohen 
Seefischabfällen eine Gefahr bedeutet. Es ist also anzuraten, niemals nur rohe 
Abfälle zu verfüttern, sondern sie entweder ganz oder zumindest teilweise zu 
dämpfen.“ Gl.
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